les Commelles 


Chéátesu Commelles ! - 


Einst stolzes hohesSchloss. Die weiten Sile 

Sie prunkten in des Reichtums Glanz und Fülle. 
Hell lief der Schall der selbstbewussten Schritte 
Durch hohe, weite Wandelgánge hin. - 

Im Hofe Brunnen; pläts 56 158 Fent anon, 

Gewundene Laubenginge, ine! — 

Chétecu Commelle È s Reichtun hiess 
Und Glanz und Glück! - 


c Krieg! 

der Knochenmann die dürren Hände, 
lte, schrie und sc 
Schutt und St 
iberdauert, — 


chateau Commelles! - Ein wister Trümuerhaufen, 
Zerbrochne feste; eine lauer, bröckelndes Gestein, 
Rings rauñe Oede, Trauer, Tod und Sterben! - 
Chateau Comelles, chiagen ist dein Traun! — 


Heinrich Otto Oehlke. 
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Ravot. 


Leutnant Ludwig. 


+, pia elnem zerschossenon Hause wohnte sie, die alte Madame Ravot, 
mit Emile, em Junggesellen, der sonderbarer Weise 
die Barbaren gar nicht fürchtete, Ja, er kannte sie, die prussiens, 
kannte jene bartigen, gutmütigen Lendwehrmánner von anno 70, die den 
dreijährigen Jungen vor nun 45 Jahren auf den Knieen geschaukelt. 
So kam es, dass er nicht f 2 e die meisten seiner Landsleute 
und seine Mietswohnung in dem Häuschen, rechts am Ausgange des Dorfes 
nach der grossen Festung, angstverstöbert verliess, als in seinem 
unvergieichlichen Siegeszuge das deutsche Heer den gewaltigsten aller 
Kriege tief hineintrug in das Herz des "heiligen Frankreich ". Oder 
sollten sich die prussiens rándart haben, dass sie sich nicht 
mehr der Erzählungen i, er erinnern wollten, die in dem letzten 
Kriege die hungrige Bevölkerung des armseligen Dörfleins gespeist und 
die unschu pfchen in den Schlummer gesungen hatten mit 
dem sehnsuchtsheissen deutschen Kinderliede? Emile dachte an seine 
früheste Jugendzeit und blieb. Blieb mit seiner Schwester. Mit Madame 
Ravot. Bald siebzig harte Winter hatte Sie gesehen, und es schien, 
als hätte sie den Sommer nie gekannt. Einmal aber war der Lenz zu 

ihr gekormen wie das hsiter sonnig» Lächeln eines Kindes, dem der 
laue Frühlingswind die Locken zer-nust. Das wer damals, als sie mit 
Raoul, dem eben von einer mili schen Uebung entlassenen Chasseur 
a'Afrigun vor den Altar treten wollte. Warum aber wertete der dreiste 
Benedetti nicht noch einige Tage mit seinem beleidigenden Ansinnen 

an den greisen König des Nachbarlandes? Dann wären sie ein glückliches 
Paar geworden, wenn auch nur für einige Stunden. So aber wanderte an 
einem herrlichen Augustmorgen ein ¿unger Reservist nach Metz. Eugénie 
hatte es so gewollt. Rache für Sadowa! Kaum war ihm Zeit geblieben, 
der Braut d: tzte Lebewohl zu sagen. Das Letzte. Bei einem Ausfalle 
aus der unk-ammerten Festung floss sein junges Herzblut für das ver- 
ratene Vaterland. Erst nach dem Kriege hatte sie es erfahren. Still 


gangen drüben hinter dem 
frieden, und nur ein Hurmein pressie sich aus ihrem zahnlosen Munde: 
cerr - apule - rach Tung schwer kroch die Nacht in die 
kleine Stud verssnken in tiefes Schweigen und träunten bei 
dem leisen * Kaminfeuers. Die Alte wohl von dem, was ge- 
wesen, ich von all dem, was an Grossem, Heiligen in dem ernstesten 

Jahre meines jungen Lebens noch kommenden werde. Vielleicht lag ich 
morgen schon draussen im einsamen Weldgottesacker, Clest la guerre- 


Madame Ravot mochte wohl meine Gedanken erraten haben. Zuweilen 
nickte sie ait dem Kopfe und seufzte tief auf: Les pauvres garçon! 
Zu Vieren lagen wir in ihrer zerschossenen Hütte oben auf dem Speicher 
der kaum drei Meter über dem Erdboden lag, und den wir, so gut es 


eg 


eben ging, von seinen Schrapnellwunden geheilt hatten. Bei Tage hiel- 
ten wir uns in der engen Stube, die zugleich als Küche diente, auf. 
Auf Ordnung und Feinlichkeit gab zwar Madame Ravot nich“ viel. Sie 
wer zufrieden, wenn sie ihre rheumatischen Knochen am Holzscheitfeuer 
des alten Kamins wármen konnte, während ein Kater behsglich in ihrem 
Schosse scnnurrte. Und doch hatten wir es fertig gebracht, dass sie 
sich wenigstens zweimal wöchentlich Hände und Gesicht wusch. Das tat 
sie nur uns und unserer Schokolade zuliebe, und die bekam sie jedes- 
wenn Sauberkeit und Ordnung herrschte. Zuweilen war die Alte 
schlechter Laune und schimpfte. Dann half ein Liebespaket aus der Hel- 


mat, das unser weltfremdes Mütterlein aus Welschland davon zu über- 
zeugen wusste, dass es drüben im Barbarenlande nicht nur Sauerkraut 
gab. Wie viele vergnügte Stunden hatte uns Madame Ravot dafür wieder- 


geschenkt. De war ein Vizefeldwebel der Heserve, Oberlehrer im Zivil- 
beruf. Mit einem köstlichen, urwichsigen Humor. Des Abends begleitete 
er, eine Kerze in jeder Hand, in felerlicher Weise die Alte zu Bette, 
und ein reizvolles Stillleben baute sich alsdann in der Kammer auf. 
ot dem Arm in Arm mit ihr eintretenden lustigen Feldgrauen ein 
ren Speiseresten gefüttertes Schwein den Willkormensgruss, und 
b disses Wagemutes von der hinter ihm blöde dreinschauenden 
Ziege lebhaft bestaunt, während inmitten einer schlaf enden Hühner- 
schar, halblinks neben dem Ruhelager der Haushahn, der den anbrechen- 
den Teg schon nahe glaubte, sein munteres Kickeriki erschallen liess, 
h drei Kater durchaus nicht störten, die sich an Fussende 
es warm eingebuddelt hatten und sich gerade die lustigsten 
zu erzählen schienen. Diese seltsame Gemeinde versammelte 
Morgen um die treu besorgte Pflegemutter, wenn sie das 
Kamin anlegte. Kamen wir dann von unserem Lager herab, so 
hatte sie nach einem herzlichen Bon jour messieurs! fur jeden ihrer 
zwei- und vierbeinigen Lieblinge ein Kosewort, mit dem sie die Tiere 
itze verwies. Aber auch für die Feldgrauen hatte die alte 
Schmuge , die Ende der sechziger Jahren mit ihren Fltern in dunk- 
len Noumondnächten manches Liter Schnaps über die Grenze gebracht, 
S haben wir erfahren. Alle vier. Drei Tage waren wir in 
i Tage in vorderster Linie. Vierstiindiger Abmarsch zur 
Stellung. Da wurden en Abmarschtege die Tornister mit allerlei Esswa- 
ren, mit Wäsche, die Madame Ravot uns wöchentlich mit grosser Sorg- 
felt in Stand setzte. An diesem Tage war sie stets traurig, und mit 
einem innigen "Bon voyage” folgten ihre Blicke der abrückenden Kom- 
lo. Manchmal habe ich eine Träne in ihren Augen gesehen. Die noch- 
dem jungen Assessor aus dem bergischen Lande schenken, 
besonders in ihr Herz eingeschlossen hatte. “Mon petit!" nann- 
e den wsckeren Jungen, der sie allemal in Schutz nahn, wenn wir 
endlichen Uebermut allerlei Ulk und Spass mit ihr hatten. 


nes Abends aber mussten drei Freunde ohne den Liebling der Al- 
ten vom Schützengraben ins Dorfquartier zurückkehren. Die Sanitäter 

den bleichen Assessor mit dem tötlichen Kopfschusse nach dem 
ett getragen. Fünf schwere Tage, dann hatten ihm treue Kame- 
Ehrengeleite gegeben. — Süss und erhaben ist der Tod fürs 
So war zu lesen über dem Eingang seiner letzten Ruhestätte. 
- So klagte die Alte und stiess grässliche Verwin- 
auf jene, die diesen unheilvollen Krieg entfecht hatten. 
mer wieder murmelte sie: "Delcassée und Poincaré". Wir wunder- 
ten uns, dass sie die Beiden kannte. Ich aber höre heute noch ihre 
Worte: "Oh je, less connais!" + Wie hasserfüllt ihre sonst so müden 
Augen leuchteten bei diesem: Oh je, les connais! 


Vaterland 
"Le pauvre pot 
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Als die ersten Veilchen auf dem zerrissenen Ackerrain blühten, 
wurde ich plötzlich abkommandiert. Sie wollte es nicht glauben, 
die gute, alte Madame Ravot. Aber als der Wagen hielt vor ihrer 
Hütte, vor der zerschossenen Hütte rechts am Ausgange des Dorfes 
nach der grossen Festung schluchzte sie laut auf, unsere liebe 
„Mutter Ravot“. Ich aber drückte ihr stumm die Hände, diese alten, 
groben, schmutzigen Hände, die sich so oft gefaltet in heissem 
Gebete, wenn in kalter Winternacht vier feldgraue Jungens draussen 
im Schützengraben lagen, und die gezittert, a e sich zum 
letzten „Vater unser“ fanden, für einen der Unsrigen, für einen 
ihrer Feinde, der seinen letzten Schlummer tat, gestorben für 
sein grösseres, herrlicheres Vaterland 


Einen meiner Freunde habe ich nach einigen Monaten wiedergesehen, 
und er hat mir erzählt, dass man Madame Ravot mit einigen ihrer 
älteren Dorfgenossen nach Frankreich gebracht hat. Sie hat sich 
gesträubt dagegen, hat gefleht, gebettelt, bleiben zu dürfen 

Bei den fremden, feldgrauen Soldaten, bei den Barbaren, die „mor- 
dend, sengend und brennend“ in ihr Vaterland eingezogen, von denen 
man ihr gesagt, dass sie unschuldige Kinder in brennende Häuser 
geworfen und hilflose Greise erwürgt hätten. Nun geht zu ihr, die 
sie zu Hause bei euch ist, ihr Verblendeten Chauvinisten, ihr 
eilelosen Leser einer verlogenen Presse, fragt sie, die alte 
Madame Ravot, wer die Mordbrenner in ihrem armseligen Dörflein 
gewesen. Sie wird erzählen von den Heldentaten, mit denen sich 
eure Artilleristen brüsten, die am nächtlichen Himmel die fried- 
lichen Dörfer weit hinter der Front auflodern sahen, sie kann euch 
berichten von manchem stillen Begräbnis eurer Opfer, Blut von 
eurem Blute. Und ihr werdet schweigen müssen und verstumnen unter 


denzAnklagen einer der Eurigen, die an ihrem Lebensabend erschauernd 
das Bild ihres Vaterlandes gesehen 


ur 


dar sus der Herbstschlacht in der Champagne. 


Am 25. Sept. 1915 in vorderster Linie bei der 10. Kom 


Am 24. September spät abends rückte die 10 Kompagaie unter 
Herrn Leutnant d. H. Bickenscheidt aus der Bereitschaft des III. Ba- 
tsillons eb, um die 9, Kompagnie in den vorderen Gräben abzulösen. 
Die Ab: ng fast ohe Verluste vor sich. Gegen 2 Uhr morgens 
meldete mir ein Mann meinss Zuges, dass die Franzosen ihre spanischen 
Reiter vor ihrer Pront wegnahmen. - 


Nachdem ich mich davon persönlich überzeugt hatte, schickte ich 
die Meldung zun Kompagnieführer, der sie dann weitergab. 


ES wse also klar, morgen greifen die Franzosen an. 
Die Leute waren guten ites, trotzdem andauernd ein entsetzliches 
Granat- und Minenfeuer auf unsere Gräben niederprasselte. 


> dauerte schon 60 Stunden lang und bnete die 
‚kommen ein, trotzdem die ganze Nacht an ihnen gearbeitet 
en Unterstand hatte ich verlassen, weil ; schwere franzó- 
sische Minen unmittelbar vor ihm geplatzt waren und er ineinander zu 
fallen drohte. — Ich hatte mich in den Unterstand meiner Handgrana— 
are begeben und erwartete dort mit den Leuten den Angriff der 
ranzosen 


Bis neun Uhr morgens hatte, der ganze Zug im Kampfgraben Posten 
gestanden. Von da ab standen nur noch von jeder Gruppe 2 Hann. Es 
mochte wohl gegen 10 Uhr gewesen sein, als ein Mann in meinen Unter- 
stand hineinrief: "Die Franzosen kommen!” 


Wir stürzten hinaus, und sahen die Franzmänner in dichten Massen 
suf unsere Gräben zukommen. - Mein Zug grenzte an den Graben der . 
und an dieser Stelle gelang os den Franzosen zuerst sich in den Be- 
sitz der Gräben zu setzen. Ohne einen Laut von sich zu geben und ohne 
zu laufen, das Gewehr unter dem Arme, so kamen die Franzmänner an. 
Leider befanden sie sich auch schon in den Bositz der Gräben des zwei- 
ten Zuges, in dessen Bereich der alte stand des Kompagnieführers 
war, in dem sich der Hebel zur Explosion der Plattermine befand. 


„Ich schoss mit meinen Leuten so schnell wie es nur eben ging, 
in die dichten Massen hinein. Handgranate auf Handgranate flog ıhnen 

und richtete grosse Verluste unter ihnen an. Das Kommando 
des Zuges übergab ich dem ältesten Unteroffizier und stürzte auf den 
Kompegnieführerunterstend zu, um die Flattermine in die Luft zu 
sprengen. — 


Doch befanden sich dort schon die Franzosen. Ich nahm mir drei 
Peherzte Toute und versuchte gewaltsam bis dorthin durchzubrechen, 
Es entspann sich ein wütendes Hondgemenge. Zu unserem Glücke waren 
die Franzosen teilweise schwer betrunken; denn nur so konnte es ge- 
schehen sie, die auf eine Entfernung von 3 - 4 mtr. suf mich 
anlegten, vorbeischossen. 


em Handgemange war ich kein Mensch mehr. In der rechten 
Hand hatte ich einen kurzen Dolch und in der linken meinen Armeere- 
volver. letzteren schoss ich zunächst auf die Franzosen auf eine 
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Entfernung von 3 mtr. ab, und ich kenn behaupten, dass nach jedem 
Schuss ein Franzose zusammenbrach. Im Begriffe, meinen Revolver neu 
zu leden, stürzten zwei Franzosen nit gefälltem Gewehr auf mich zu. 
Im Augenblick war ich wie gelihmt. Das Bajonett des einen Franzosen 
schlug einer von meinen Leuten zur Seite, und ich stiess dem Verwege- 
nen mit meiner ganzen Kraft meinen Dolch in die Brust. - Der Stoss 
musste gut getroffen haben, denn lautlos brach der Monn zusammen. - 
Dem anderen Franzosen schlug ich mit meinem umgedrehten Revolver 
derertig ins Gesicht, dass sein linkes Auge auslief, und er selber 
laut schreiend sich auf dem Boden wand. 


Nachdem ich gemerkt hatte, dass es unmöglich war, bis zu dem Un- 


terstand zu gelangen, kehrte ich zu meinen Leuten zurück. 


Kit Schrecken gewahrte ich, dass die Franzosen überall in den 
Graben eingedrungen waren, und der Widerstand meiner Leute bedenklich 
nachliess. Einzelne wurden bereits schon gefangen abgeführt. - Da 
ich ausserdem bemerkte, dass die Franzosen rechts und links von uns 
Gurchgebrochen waren und sich schon der Bereitschaft näherten, gab 
ich, um nicht noch abgeschnitten zu werden, das Zeichen zum Rückzug. 
Nur ungefähr 10 von den Leuten konnten noch dem Befehl Folge leisten. 
Ich selber lief auf freiem Felde unserer Bereitschaft zu. 


Gerade war ich über unsere eigenen Stacheldrahtverhaue hinüber- 
geklettert, als ich einen Schlag in die linke Seite erhielt, sodass 
ich hinstürzte. Ich war von einer franzésischen Gewehrkugel getrof- 
fen, die in die linke Gesässhälfte eingedrungen und zwischen Hüft- 
und Beckenknochen wieder herausgegangen war. Ich raffte mich wieder 
auf und lief unter ziemlich heftigen Schmerzen weiter dauernd be- 

Doch trafen die Geschosse nur neinen Hock, 


edigt. Auch hier 
in der Bereitschaft entspann sich ein Handgemenge, bei dem wir nur 
mit Kolben und Bajonett arbeiteten. Doch die französische Uebermacht 
war zu gross. Der Widerstand wurde immer schwächer. Da ich mich nicht 
gefangen nehmen lassen wollte, so versuchte ich mit Leutnant Köllgies 
und 6 Mann durchzubrechen. — És gelang. - Leider wurde Leutnant Köll- 
gies durch einen Kopfschuss tödlich verwundet; mit ihm noch 4 Mann, 
sodass ich glücklich mich mit 2 Mann als der Gefangenschaft entronnen, 
fühlen konnte. Wir liefen so schnell wir konnten aut Tahure zu. Ich 
erhielt noch einen Streifschuss am rechten Ohr. - Nachdem ich glück- 
lich durch das Sperrfeuer der französischen Artillerie gekommen var, 
gelangte ich völlig erschöpft im Lager der ..... in Neu-Paderborn an. 
Die sich dort befindlichen Kompagnien liess ich die R.-Stellung be~ 
setzen. — Ich selber wurde verbunden, und auf einem Krankenautomobil 
später nach Vouziers gebracht. 


Von dort fuhr ich in einen Lazarettzug nach Zweibrücken in der 
Pfalz, wo meine Wunde heilte. 


Leutnant Müller, 10. Komp. 
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. - 8. Oktober 1915 


Nervenaufpeitschend und furchtbar grollte der Donner des französ. 
Trommelfeuers in der Champagne. Noch furchtbarer waren die Anforderun- 
gen, welche an das 3, Batl. des J. A. «++ gestellt waren. Es erfor- 
derte die ganze Energie und den ganzen Hut eines jeden einzelnen Han- 
nes, um den Durchbruchsversuch der Franzosen zu verhindern. Schon 
mehrere Tage hatte das Batl. in diesem nervenzerrittendem Kampfe 

und fast übermenschlichen Leistungen mit unendlicher Tapferkeit sei- 
nen Platz behauptet. Eben durch sein 2. Batl. abgelöst, wurde es 
schon wieder zur Unterstützung herbeigerufen. 


sgeschwärmter Linie gingen wir am Nachmittag im Sperrfeuer 
sischen Artillerie unter der Führung unseres Bataillons- 
Kommendeurs, des Herrn Heuptmanns Soldan über die kahlen Höhen der 
Chempsgne und kamen glücklich ohne grosse Verluste im Klucklager, 
nach dem grossen Heerführer so benannt, an. Die 9. Kompagnie bezog 
sofort die Unterstände. Die 10., 11. und 12. Komp. gingen in Stel- 
lung, um dem Gegner bei Morgengrauen auf den Pelz zu rücken. Unser 
Hauptmann war schon mit den Kompagnien nach dem Sachsenlsger gerückt. 
Ich war mit einem Kameraden, dem Gefr, Seeliger zum Hauptmann sls Ge- 
fechtsordonanz kommsndiert worden, Wir machten uns in der selbigen 
Nacht auf den Weg und kemen endlich nach vielen Beschwerden im Sach- 
Senlager an. Nach langem Suchen fanden wir den Batl.-Unterstand und 
meldeten uns zur Stelle. Die 9. Komp. rückte am anderen Morgen früh 
3 Uhr ins Sachsenlager ein. Um 5,15 stürmten die 10., 11. und 1: 
Kompagnie, und die 9. musste bald darauf zur Unterstützung einschie- 
ben. Ein Schwerer Tag. Im tollsten Teuer brachten wir eilige Befehle 
vom Bsteillonsfúhrer zu den Konpsgnieführern, und zurück. Hierbei sei 
auch des Adjutanten unseres Hauptmanns, Herrn Leutnants von d. Marwitz 
gedacht. Hit der ersten besten Gefechtsordonenz ging er im tollsten 
Artilleriefeuer, während die Graneten um uns einschlugen und Schrapp~ 
nalis über uns platzten vom Sachsen- zum Klucklager noch dem Regiments 
Unterstand und wieder zurück. Ich selbst bin mit ihm etliche Male 
diesen Weg gelaufen und habe seine unerschütterliche Ruhe bewindern 
nnen. — 


Immer noch tobte unvermindert des Trommelfeuer der franzós, Are 
tillerie suf die Gräben und die Reservestellung. Geschosse und linen 
schwersten Kalibers rissen den Kelkboden der Champagne auf, grosse 
Sprengtrichter zurücklassend. Man kann sich keine Vorstellung mathen, 
mit welchen ungeheuren Munitionszufwsnd die französ, Artillerie arbei- 
tete. Wahre Heldentaten vollbrachte die Bedienung eines deutschen 
7% cm Geschützes, das einzige, das im Sachsenlager der franzós. Siel- 
lung am hsten stand. Es feuerte unausgesetzt im schwersten feinil. 
Feuer. Und als die Frenzosen uns in der rechten Flanke fassen woll- 
ten, da haben ihnen unsere Artilleristen gezeigt, was sie zu leisten 
vermögen. Wie toll aber auch die französische Artillerie schoss, alle 
Durchöruchsversuche scheiterten an dem Heldenmute der Unseren. Doch 
wie lenge sollte sich das stolze 3. Batl. in diesem Hexenkessel noch 
halten? Hilfe war dringend notwendig. Gross war die Zahl der Verwun- 
deten und Gefsllenen. Ein jeder war fast am Ende seiner Kräfte. Dazu 
kem noch das Schlimmste, der Durst. Zunge klebte sm Gaumen. Wo 
sollte etwas Trinkberes herkommen? Die Wasserpumpe, die einzige in 
nächster Nähe war dauernd unter Feuer. Die Feldküchen konnten infolge 
des Lurohtbaren Feuers nicht heran. Da wussten einzig und allein die 
Feldflaschen der toten Franzosen herhalten und wenn es noch so eklig 
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roch. Die Hauptsache war, die vertrocknete Kehle wurde wieder feucht. 
Wir müssen sushalten! Am Nachuitteg steigerte sich des Trommelleuer 
zur ellerhöchsten Feuergeschwindigkeit. Links von ans ingen die 
ziger und auf dieses Grabenstiick legten die Franzosen ein ver- 
nichtendes Artilleriefeuer. Der Graben wurde fast eingeebnet. Die 
Grabenbesntzung zog sich unter dem rlles einschlagenden Feuer dem 
Sachsenlager zu. Viele ohne Gewehre, ds diese entweder zerschossen 
oder verschilttet woren. Plötzlich verlegt: sich das Feindt: Artille- 
ziefauer weiter rückwärts, Das war des Zeichen, dess die Fronzosen 
zun Sturm aasetzten. Jetzt galt es Hut zu zeigen. Wir müssen Stand- 
hslten! Wer in dieser Stunde wenkelmitir war, sah nur unsern Hauptmsnn 
an. Eisern war sein Gesicht, Keine Manper zuckte. Ruhig stand er mit- 
ten unter uns, ruhig seine Oigarre rsuchend. Bin echter Führer der 
ihm Anvertrauten! — Richtig! — Da kamen die Franzosen schon den Ab- 
hang herab. Hintereinander, Welle suf Welle, liefen sie in ihren 
grau-blauen Stahlhelmsn ‚daher und stürzten noch der Wasserpumpe, um 
sich zu verschanzen. Wir waren etliche 20 Gewehre stark und eröffne- 
ten ein lebhaftes Schiltzenfeuer aus der Flanke auf den Gegner. Imer 
neue Linien Franzosen stürzten den Abhang herab, olle nach der Was- 
serpumpe zu, obwohl unser Feuer ihnen die grössten Verluste beibrech- 
te. 


Da, vas war das! Wie Himmelsmusik klang es uns in die Ohren, das 
deutsche iturmgeschrei; Hurral Gott sei Dank! Unterstützung! Da bra- 
chen sie schon aus dem warde hervor. Zwei Kompagnien! Ausgeschwirnt, 
die Offiziere vorweg. Deutsche Helden! Vereint mit den Reserven gings 
mit stürmender Hand unsere alte Stellung wiederzugewinnen. Als die 
Franzosen die heranstiirmenden Reserven Sahen, warfen sie die Waffen 
weg und ergaben sich. 


Leider fiel am selbigen Tage unser Butl.-Adjutant, Herr Leutnant 
v- de Harwitz. Tief betrauert von unserem Hauptmann und dem gesamten 
Brinillon- Am selbigen Abend wurden wir durch ein anderes Regiment 
abgelöst und kaman in Ruhe. Von dem stolzen 3. Batl. kehrte ein mides 
Häuflein zurück. Trotz alledem, es war dem Feinde nicht gelungen 
durchzubrechen! Dem 3. Batl. war die Aufgabe zuteil geworden den Feind 
zurückzuvsrfon und die Stellung zu halten! Und dss hat es getan! 
Nach deutscher Art! 


Kriegsfreiv. Erich Meyer. 


Bei der 12. Komp, J. N. 


Vicefoldyebs1 Gedsuke, den 2s nur durch eine kühne Past gelun- 
gen wer, von Argentinien über Gibroltar (I) nach Deutschlend zu gela 
gen, gibt eine spannende Schilderung seiner Chsmpagnekimpfe: 
er «Ich war am 19.9. mit 12. Komp. in den Graben gegangen unc sv hoy 
tags dargu? setzte eine ganz verrückte Beschiessung durch die Frauzu- 
sen mit Minen ("Schusterscxemel"), Gewehrgrsnaten, Fiachbehngeschos- 
sen ("Kurze Gustavs") ein . . . Das genze Gelände nahm Artillerie je- 
den Kalibers vor. Der Ausdruck Tromuelfeuer st ohnen, dass dsbei 
allerhsnd Geräusch und Wirkung vorhanden ist. 


Tes Tage und Nächte verbrachten wir im Resurverrsben in einen 
kleinen Tapferkeitsstollen. Uebereinander, nebeneinander un durch- 
einander en wir drin und wunderten uns, weshalo die Franzosen das 
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teure Zeug so hastig wegschossen. War auch alles wüst zusarmenge funkt 
worden, Bereitschaft, Graben, n beim andern. 
In der Nacht von 23. zum an Graben, 
nachdem wir vorn ab; 7 erinstandsetzen. Dann, ge- 
gen Horgen, gingen wir in eine seit vorbereitete und ausgear- 
beitete Reservestellung. Tinen Tag und eine Nacht hockten wir hier 
in den Unterständen in allerhóchster Alsrmbereitschaft. Am 25., mor- 
gens, heisst es, die F en sind bei Tahure. W 12. und Teile 
der 2. und 4. über die Strasse (Somis-Py-Souain) im Sturm vor. 
Um sie über den Heufen zu rennen, waren wir natür zu schwach. Als 
wir sie vor w atten wid des witen wehrfeuers wegen nicht wei- 
ter vor konntes In. Offizier und 
mehrere Mutige d, uns zu 
stürmen. Wir kni e Franzosen dann 
an, 8 gleich ehalten. 
T e war allerdi 
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a. Linie beim Einschanzen» 
lerluste gehabt. Wie später Ueberlät 
gimenter vor uns. In der Nacht lösten wir uns v 2 
Franzosen und bezogen die inzwischen durch „..Pioniare und den Rest 
er besetzte Reservastellung. Am Morgen kamen hier die Franzosen in 
hellen Haufen an. Wir hatten vor uns ein dichtes Drahtverhau und etwa 
von der Hitte des Grabons vorgehend eine lange Sappe, deren Kopf als 
Beobachtungsstend unvergleichlich war. Von allen Seiten gingen die 
kerle gegen dic Drahtvsrhaue vor und n, e zu durchschnei- 
den. Es war cine wahre Freude, wenn vor sich hatte und 
reinknipsen konnte, Einige schwere und leichte Geschütze, die hinter 
unserer Stellung weren, arbeiteten in diesen Tagen, als wenn sie von 
Zeiss aus Jena gekommen wären. Dann h. sen bald unsere 
Sappe weg und rannten sich davor ich weiss 
nicht mehr, an welchem Tage, rich tendes, stun- 
denlanges Trommelfeuer auf Graben und Sanos. nier in der Sap- 
e zu viele Verluste hetten, räumten wir sie. Plötzlich wurde das 
Artilleriefeuer weiter ge und wir sahen die langen Bajonette sich 
in der Sappe bewegen. Wir also Headgranaten und auf sie! Abschnitt 
für Abschnitt mussten wir natürlich holen, wobei die Halunken eben- 
falls mit Handgrensten warfen. Gleichzeitig versuchten andere, durch 
die Drahtverhaue zu gehen. Es war ein witendes Morden. Unsere Sappe 
war voll von ach verschiedene von uns) — und 
es waren gui e Bosten. - Uas funkte yor die Draht- 


verhaue und boférderte die Korls immer gleich gruppenweise ins Jen- 
seits. Links sticss denn Kavallerie vor. Weit kam sie nicht, unsere 
Artillerie hatte einen guten und lie Schwenz vor, sber 
auch keinen mehr zurück. ie aus unserer s hatten, 


arbeiteten wir mit Gewehr. iber, meist 
ältere Leute, Am nächsten Tage wurde der Sappenkopf noc hu von feind- 
licher Artillerie derart befunkt, dass wir ihn zeitweise räumten. Ge- 
gen Abend sollte er neu besetzt werden und wir gingen, nehrere Frei- 
willige, von Abschnitt zu Abschnitt vor. Plötzlich schen wir ausser- 
halb des Grabens, über einen Verwundeten gebeugt, einen Pranzmenn 

(es war dunkel und der ker] dachte sicher zu sein). Wir also Handgra- 
naten rüber und nach vorn in die Seppe} denn dass es sich um sine 
Patrouille handelte, war sicher. Und da wurde es denn such hebhaft. 
Vorn sprengen sie über Deckung, im Drehtverhau rennton sie hin und 
her, grad! wie die Läuse in meinem Hemd. War ein wunderbares Arbeiten 
Handgranaten 1 hend freihändig mit Revolver und Gewehr rein. 


Am Morgen fanden wir zwischen den Leichen die Gefechtstasche des 
franz. Bataillons-Kommendeurs mit genauer Aufzeichnung des Angriffs- 
Planes vom Tage. Am Abend dieses Tages erhielt ich vorn im Graben von 
unserem Kommandeur das E.K. 

«:»»Da wir ziemlich schwere Verluste gehabt hatten, wurden wir abge- 
löst, kamen aber wiederholt von neuem vor u... 


„Dicke Luft hatten wir allerdings genügend und dass die "Feuer- 
wehr" an der Spritze war, beweisen die Berichte des Hauptquartiers. 
Regimenter, die vordem in Russland, den Karpathen manches mitgemacht 
hatten, sagten uns offen, dass sie lieber drei Monate im Osten "tapfe- 
res Heer" spielen wollen, als drei Tage im Westen "Feuerwehr". 


Hoffentlich sind die Verluste der Franzosen so gewesen, dass 
Ihnen die Puste ausgeht. 


Vizefeldwebel Gedamke. 


Aus dem Ruheloger, worin sich die Pionier-Kompagnie des Inf.- 
Regt. Nr» .. gerade 1 Tag aufgehalten hatte, schreckte sie plötzli- 
cher Alarm. - In kürzester Zeit befand sich die Kompsgnie ausge- 
schwärmt auf den Wege zur fleservestel lung 


Sie war zur beginnenden, grossen Champagneschlacht, die seit 
einigen Tagen mit einer überaus heftigen Kanonade ihre Anfangstakte 
gegeben hatte, kanpf bereit. 


Vier Tage und vier Nächte, durch spärliche Ablösung uns endlos 
deuernde Zeit, brachten wir in dem Regenwetter zu. = 


Es regnete unaufhörlich, und unsere Kleidung hing schwer an un- 
serem frésteinden Körper. - Die Nerven waren in höchster Spannung, 
vermutete man doch jeden Augenblick einen weiteren Angriff des Fein- 
des, zumal er tags vorher unseren vorderen Graben und den hinter ihm 
liegenden Reservegraben genommen hatte 


Der zu dem, von den Franzmännern genommene Reservegraben führen- 
de Verbindungsweg, kurz Sappe genannt, musste unter allen Umständen 
gehalten werden. — Hier spielten sich stets erbitterte Nahkämpfe, mit 
der Hauptkampfwaffe, der Handgranate, ab. - Unser Kompagnieführer, 
auch die Zugführer waren leider schon der Sappe teils verwundet 
teils gefallen, als wir einen neuen Kompagnieführer Leutnant I 
erhielten, der sofort nach der Verwundung unseres Kompagnieführers 
die Führung übernahm. — Kurze und klare Kommandos — da lag Entschlos- 
senheit drin. — Durch sein überaus strammes und schneidäges Auftreten 
in der Sappe, flósste er den Mannschaften wieder vollen ut ein. - 
Manch Auge blickte feurig auf den jeglicher Gefahr -trotzenden Leut- 
nant, der durch sein tapferes Verhalten und Draufgehen die Kameraden 
mit fortriss. - Hit 4 Hann, die sich, nur wenn es eben unbedingt not- 
wendig war, ablösten, stand er 4 Tage, kaum sich Ruhe gónnend, in dem 
vom Feinde unablässig beschossenen und mit Handgranaten beworfenen 
Abschnitt. - Ein glänzendes Vorbild von Pflichttreue und todesmutigem 
Verhalten. — Ihm gelang es durch sein umsichtiges Arbeiten den Sap- 
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penkopf zu halten, wodurch er dem Gegner einen äusserst wichtigen Weg 
versperrte, an dem dieser mit ellem Aufwand von Menschenle»er und 
todbringendem Material gewühlt hatte. - In Gruppenkolonnen, zugweise, 
ja sogar in Kompagnien, hier und da mal ausgeschwärmt versuchte der 
Feind den Durchbruch, der ihm durch die stete Wachsamkeit und Umsich- 
tigkeit unseres Führers nicht gelang. 


Die schert und laut, den Geschützdonner noch übertönenden Befehle, 
agentes die Mannschaften bis zum äussersten an. - Hine Fauerdiszi- 
plin, wie sie unter den in der Sappe herrschenden Zuständen nur starke 
Nerven und ein eiserner Wille leiten konntel - Kein mechanisches Ar- 
beiten seitens der Leute - nein - ihr Denken und Handeln wurde ganz 
von ihrem Führer geleitet. - Es war eine Freude, die Kompagnie 12 
schwersten Feuer bei der Sache zu sehen. - Der volle Erfolg krönte 
such die Helden der Sappe, die dem Feinde viele Verluste zufügten, 
auch den schönsten Beweis von Pflichttreue und Mut gezeigt hatten. = 


Nach 12 Tagen angestrengter Tätigkeit kam die langersehnte Ab- 
lösung. - Ein fünfstündiger Narsch brachte den auf 60 Mann zusammen- 
geschmolzenen Rest der Pionier-Kompagnie J. H. ... nach ihrem wohl- 
verdienten Huhelager. =- 


Für ihr mutiges und unerschrockenes Verhalten erhielten die 4 
Mann aus der Sappe als Anerkennung und Auszeichnungs teils das "Eiser- 
ne Kreuz" teils örderungen - A 


Dem schneidigen und umsichtigen Führer Leutnant L... wurde nach- 
träglich in Anerkennung seiner Verdienste das "Eiserne Kreuz I." ver- 
liehen- - 


Des Vaterlandes Dank gebührt jeden Witkämpfer aus den Tagen, 
die vielen unvergesslich sein werden -, "den Tagen von Tehure 


Gefr. Hugo Niediug. 


Eine liebe Freundin hat ihrem früheren Schulkameraden, der wäh- 
rend des Krieges seine futter verloren, folgendes tief empfundene und 
Se Each schöne Weltanschauung kündende Gedicht ins Feld ge- 
schickt; 


Ein stiller Gruss vom lütterlein 
Heisst dich im Unterstand willkonmen! 
Der Frühling hat auf seinem Wee 
Am Hinnelstor ihn mitgenommen =- =- = 
Wohin auch deinen Schritt du lenkst, 
Dein ifiitterlein wird bai dir weilen, 
In Not und Kempf — in Freud und Leid 
Stets wird es deine Sorgen teilen! 
Es ist nicht tot - - es ruht nur aus 
Vom Pilgerlsuf - gönn! ihm dies fasten, 
Sieh doch, wie viele Mitterlein 
Wiihsam durch dieses Dasein tasten - - 
Wie vielen diese schwere Zeit 
Das Liebste nahm, ohn! langes Fragen, 

> einer deutschen Mutter Sohn - 
Sollst drum nicht wanken, nicht verzagen 
Wenn durch die Nacht ein Sternlein blinkt 
Dann schaut sie segnend auf dich nieder, 
Und mit der Sonne ersten Strahl - 
Ganz früh - grüsst dich die Mutter wieder! 
Wenn die Gefahr dich rings umdroht, 
Wenn die Granaten dich umblitzen, 
Dann hält ein Engel bei dir Wacht: 
Dann wird dich deine Hutter schützen! 


Karlsruhe, 24/¢.1916. Emmy Lorbeer. 


Veilchen 


Still will ich blüh'n - 

jedem zur Freude, jedem zur Lust, 
keinem zum Leide 

Das Finklein ruft: 

Der Lenz will kommen! - oh Menschenherz, 
hast du's vernomen? 

Im Abendglüh'n 

suf stiller Heide steh ich allein, 
sinne in's Weite - - 

Der Frühling neht! - 

voller Frohlocken léuten's durchs Tal 
die Abendglocken ! 


18.11.1916. 
Enmy Lorbeer. 


£ beschäftigt, sass ich Samstag, den 1. Au- 
in meinem Geschäft, s mir meine Hausmeiste- 
rin die grosse Neuigkeit überbrachte, dass Frankreich mobilisiert hat. 
Sofort eilte ich suf die Strasse, wo ich mich durch die an allen 
Strassenecken angeschlagenen Zettels — Mobilisation - Francais -" 
selbst davon überzeugen konnte. 


Hierauf begab ich mich wieder in meine Wohnung, wo ich nach ra- 
schem Entschluss meine notwendigsten Sachen zusammenpackte, um die 
Reise zu der bedrohten Heimat, nach zehnjähriger Abwesenheit, anzu- 
treten. 


Als ich nun gegen 8° abends in meinem täglichen Restaurant, in 
welchen sich ca. 10 junge Franzosen bofanden, die ich sehr gut kannte, 
mein Abendbrot einnahm, wurden natürlich die verschiedenen Heinungen 
ausgetauscht Über das Ereignis des Tages und ich zum Schluss gefragt,— 
nachdem es keiner wusste, dass ich Deutscher war, - wo ich einrücken 
müsste, worauf ich antwortete, ich müsse mich am sten Tage in Verdun 
stellen. Mit welchen Gefühlen ich neben meinen Feinden sass, kann ich 
nicht schildern, nur eins dachte ich mir, o du srmes Frenkreich, wie 
wird es dir wohl ergehen. 


Mein Weg führte mich, nachdem ich den Place de la Republique 
kreuzte, zum Bld. St. Martin, Bld. St. Denis, worauf ich den Bld. 
Strassbourg nahm, um nach den Gare de l'Est zu kommen, um Frankreich 
zu verlassen. 


Da ist mir aufgefallen: k 
Auf der Strasse herrschte reges Deben und grosse Begeisterung. Ueber- 
all ertönte die Marseillaise; sämtliche Taxis waren überfüllt mit 
jungen Leuten, die zum Bahnhof eilten und sich, völlig betrunken, 
durch Schreien und Jubeln bemerkbar machten. 


Der Verkehr der Trambshnen, Autobusse etc. wsr ganz und gar ein- 
gesteklt, das Licht brannte nur einigermassen, Tische und Stühle von 
den Terrassen der Cafes waren weggeräunt und mir machte Paris densel- 
ben Eindruck, sls bei der grossen Ueberschwemung 1910, 


Am Bahnhof angelangt, wo sich eine ungeheuere Menschenmenge ver- 
sammelt hatte, frug ich einen Schutzmann, wann ein Zug nach Deutsch- 
land ginge, Richtung Deutsch--Avricourt. in einen nicht gerade Sanften 
Tone erwiderte er : "Pour les boches, plus des trains“, worauf ich ihm 
antwortete: "Merci bien, trés aimable-" Ich entfernte mich sus diesem 
Gedränge und ailte zum Gare de Lyon, um über die Schweiz zu fahren, 
doch war hier überhaupt keine Aussicht vorhanden, wegzukommen. 2000 
Personen suchten Gelegenheit, nach der Heimat zu gelangen. In der 
Zwischenzeit war es 3 Uhr geworden und meine letzte Aussicht war nun, 
über Belgien zu reisen. 


5 Uhr morgens befand ich mich am Gare du Nord und erkundigte 
mich sofort beim Auskunftsbliro, ob es noch möglich wäre nach Deutsch- 
lend zu kommen: Der betreffende Beamte antwortete mir kurzweg, dass 
sämtliche Verbindungen nach Deutschland unterbrochen seien. Daraufhin 
wurde ich unwillig und wire beinahe verhaftet worden. Die Menschenan- 
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Sammlung wurde immer grösser und an den geschlossenen Schaltern stand 
die Aufschrift: "Es werden keine Billette mehr ausgegeben," p 


Nach langem Hin- und Herdenken fesste ich den Entschluss genaue 
Erkundigungen beim deutschen Consu: einzuziehen und fuhr zu diesem 
Zwecke mit der Untergrundbahn dorthin. Es wurde mein Militärpass ge- 
stempelt und ich erfuhr dort, doss ein Zug gegen 2 Uhr nachmittags 
abfahre, woraufhin ich schleunigst wieder zur Bahn eilte, um endlich 
die Reise antreten zu können. 


Bei meiner Rückfahrt mit der Untergrundbahn knüpfte eine Dame 
ein Gespräch mit mir en und brechte zum Ausdruck, dass, wenn sie das 
Recht hätte, alle noch hier befindlichen Deutschen erstechen wirde. 


Nun am Bahnhof übten die Französischen Schutzleute ihre Gewalt 
aus, indem sie mit Fäusten auf die zu den Schaltern stürnende Wenge 
schlugen. So im Gespräch lernte ich einen geniessen Herrn Gutmann 
kennen, welcher sich z. Zt. als Leutnant bei Ypern befindet. Ihn hat- 
te das gleiche Schicksal ereilt und wir beide warteten nun ungeduldig 
auf die Stunde der Erlösung. Herrn Gutmann wurde sein Handgepäck ger 
stohlen, worin sich ausser Wäsche noch eine schöne Summe Geld in 
5 Pres. Stücken befand. 


Wie nun der Schalter geöffnet wurde zur Verabreichung der Fahr- 
karten, begann erst die tolle Driingerei, wobei einige deutsche Mädchen 
fast erdrückt, wergetragen werden mussten. Ich sah eine junge Frau mit 
einem Kinde am Arm, die dicht hinter den Schutzleuten stand und von 
einem dieser"Sicherheitsrichter"in rohester Weise mit dem Ellenbogen 
ins Gesicht gestossen wurde. Durch das Zurückdrängen der Schutzleute 
wurde manchem Mädchen das Gepick aus der Hand gerissen, sodass Wäsche 
und sonstige kleine Habseligkeiten auf der Erde liegend zusammengetre— 
ten wurden. 


Schweissgetränkt kam ich bis an den Schalter und war der glückli- 
che Besitzer einer Fahrkarte. Jetzt hiess es nun wieder, sich eine 
Bahn zu schaffen, um vom Schalter zum Bahnsteig zu kommen; da musste 
ich denn schon eine gute halbe Stunde alle meine Kräfte zusammen neh- 
men. 


5,30 nschmittsgs. Ich stand glücklich an der Perronsperre. Die 
Gittertüre öffnete sich und da eilte alles im Harsch, Marsch zum Zuge. 
Nun atmete ich etwas leichter, Eins muss ich noch hinzufügen. Am Sonn- 
tag morgen gegen 10 Uhr kaufte ich mir eine französische Zeitung "Le 
Patrie", in welcher ein grosser Sieg der Franzosen im Elsass verkin- 
det wurde, soviel ich mich noch erinnern kannz0000 Gefangene und 
40000 Tote. Natürlich schenkte ich diesem Schwindel schon von vorne 
herein keinen Glauben. 


Der Zug setzte sich in Bewegung und viele Deutsche missten noch 
zurückbleiben, da derselbe schon überfüllt war. Man konnte herzzer- 
reissende Szenen sehen. 


An einem Bahnhof, 2-3 Stationen von der belgischen Grenze ent- 
fernt, hielt der Zug. Während ich am Abteilfenster Umschau hielt, be- 
merkte ich einen "Piou Piou"+ mit aufgepflanztem Seitengewehr, der 
sich mir näherte und mich in gutem Deutsch rug, wo ich hinfahre. Wach 
Deutschland" erwiderte ich und bemerkte hinzu, dass wir in ca. 14 Ta- 


+ Kosensmen für die franz. Infanteristen. 


gen wieder hier ankémen, aber natürlich zu Fuss. Daraufhin entfernte 
er sich mit den Worten; "Na, wir wollen sehen. Eine Station vor der 
belgischen Grenze musste alles aussteigen und den Weg über die Grenze 
zu Fuss zurücklegen. Gleich am Ausgang des Buhnhofes wurden wir von 
der Zivilbevölkerung mit den Worten empfangen: "Regardez les Böches, 
les têtes carrées" und es wire unklug gewesen, unsererseits irgend 
eine Bemerkung zu machen. Ich tréstete mich immer mit den Worten 
"Wiedervergeltung ist keine Sünde." 


In Belgien em ....Dshnhof 1% Uhr nachts angelangt, erkundigte 
ich mich, ob Anschluss ds wäre nach Herbesthal, musste jedoch zu mei- 
nem Bedauern hören, dass der Zug eben abgefahren sei. Um mich nun auch 
hiervon persönlich zu Überzeugen, ging ich mit Herrn Gutmann zum 
Bahnsteig und konnte nun zu unserem beiderseitigen Glück wahrnehmen, 
dess der betreffende Zug noch zur Abfahrt bereit stand. Wir stiegen 
nun ein und mussten die Fahrt stehend bis kurz vor Herbesthal machen. 


Die zurückgelegte Strecke führte uns von Erquelinnes über Char- 
leroy, Nemur, Lüttich, Verviers bis zur letzten Station der belgischen 
Grenze, von wo aus wir zu Fuss Herbesthal erreichten. Während der gan- 
zen Fehrt durch Belgien wurdenwir nicht belistigt. 


Alle waren wir glücklich, wieder suf dsutschem Boden zu weilen. 
Nech einem klsinen Aufenthalt wurdenwir nsch Aachen und dann nach 
Cöln befördert, von wo aus ich sm 13. August 1914 ins Feld rückte. 


Feldwebel Rebay 
früher 15 K., jetzt Pi. K. J. R. 


Kameraden! 


Zeichnet und werot für die vierte 


Kriegsanleihe! 


Lied Fung-Deutfchlands an den gefallenen Bruder! 


Der Deutſchen fugendwehr gewidmet. 


Ich bin das junge Dentjchland 
Sein Warten und fein Hoffen! — 
Was dir ein junger Tod verjagt, 
Liegt mir noch frei und offen! Ich reiche dir im Tod die Hand 
| Schlaf du! Bald kommt das „Werde.“ 


Dann ſpringe ich ſtatt deiner vor, 
Und ſchwinge hoch mein Schwert, 
Schlaf, Bruder du, Ich räche dich! 
Fung-Deutjchland iſt dein wert! — 
Beine, Otto Oehlke. 


Seit lenger Zeit sind Romenen und Slaven über den Engländer be- 
wasst oder unbewusst einer lieinung: sie ziehen den Hut vor ihm, und 
zugleich fluchen sie ihn mehr oder weniger lsut. Er gilt ihnen für 
sufrichtiger cls sie selbst sind, und zugleich ist er für sie der 
présste Heuchler unter der Sonne. 


Sicher ist, de der Engländer unter den Germenen eine Sonderklas- 
se bildet. Während wir Deutsche seit langem das Volk der Dichter und 
Denker genannt werden und uns durch Sturm und Drang gesunden Idealis- 
mus stets reın gewahrt haben, ist dieser Ideslismus in England stets 
ein verschommener Begriff gewesen und das ist wohl die Grundur: he 
der sprichwörtlich gewordenen und selbst von Engländern eingestandenen 
englischen Heuchelei. 


England istldis Land ohne Musik" genannt worden. ilit Recht, schon 
die englische Sprache liegt allem Harmönischen so fern, dass in Eng- 
land oder Nordamerika Opern fast nie in englischer Sprache dem Publi- 
kum zu Ohren komien, - aber such die Opern selbst sind Kinder fremder 
Zunge. 


England ist dusserlich fromm, aberundtief fromm und puritanisch. 
Nirgends findet man in anderen Grossstädten so häufig und so offen- 
sichtlich zur Schau getragene Verworfenheit wie in den Strassen Lon- 
dons. Das Leben des Engländers ist viel zu nüchtern und prosaisch, 
als dass er die Liebe von anderem, cls dem erotischen Standpunkte 
aus betrschtete. Dem Engländer sind echte und tiefinnerliche Gefühls- 
regungen unverständlich und er begnügt sich deshalb gern mit hyste- 
rischen Sisslichkeiten. 


Sch:udernd studieren wir die Geschichte Englands: Vertragsbruch, 
Brudermord, politischer Diebstahl, dss politische Gefängnis in London, 
der Tower sind lisrk- und Gedenksteine, die periodisch wiederkehren 
und solsnge es englische Politik geben wird, die England darstellende 
Stresse ständig markieren werden. Und denn später die Geschichte des 
modernen England. Durch Vertragsbruch und Verrewaltirung gründete es 
sein kolonisles Weltreich. Indien ist nicht erobert worden, sondern 
mit "Bottle und Bible" (Schnapsfl«sche und Bibel) gewonnen worden. 
Ueber Afghenistsn und Persien ning die Interessensphäre Engl:nds, die 

ls Ziel den Weg von Süd rike noch Indien hatte. Jetzt, de Deutsch- 
land den Ialam sus seinem Dornróschenschl:f erweckt, findet men sich 
dort allmählich wieder. - Persien hat bekanntlich schon den inf ang 
gemscht und Englond den Krieg erklärt. -, Aegypten hat man mit "Zuk- 
kerbrot und Peitschi" an den englischen Koloninlwsgen gekettet. Die 
ehemaligen Bursnrepubliken haben «llerdings Blut gekostet — dies ¿ber 
nur durch einen Hechenfehler - die übrigen Kolonien waren billiger, 
Bei Australien und Russland gend wieder dus Mittel "Schnapsflosche 
und Bibel" Anwendung, beides wurde den alten Bewohnern sufgedrungen 
und im Interesse dar Kultur ihnen ihr Lund fortgenomnen. 


Bis vor kurzem war es England fast ohne Einsatz gelungen, der 
Konkurrenz den Hels abzuschneiden. Die dänısche Flotte wurde 1807 
“gekopenhagent", d. h, vernichtet und danach erklärte Staatssekretär 
Canning Dínomari den Krieg, Als Grund erklärte er der Welt, England 
habe ja immer so gehandelt. Als die holländische Flotte zu stork wurde 
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vernichtete sie England im 17. Jahrhundert kurzerhand. Auch der spani- 
schen Armada ging es ebenso, wobei Stürme im Golf von Biskoya der 
spanischen Flotte den Rest gaben. Tief im Frieden nahm Engl and Gibral- 
tar weg, und es gibt keinen Spanier, der das nicht als dauerndes 
Schandmal in der Geschichte empfindet. Froilich, die englische Flotte 
liegt noch immer nicht am Baden und Spanien ist erm, jeder Spanier 
wird Deutschlands Sieg als eine Erlösung feiern. Seit ihrem Bestehen 
hst die britische Flotte eine einzige Kraftprobe hinter sich, das war 
Trafalgar 1905. Davon aber zehrt das meerbeherrschende Albion bis 

auf den heutigen Tag und wird, wenn nicht alle Anzeichen trügen, noch 
ein weiteres Jahrhundert davon zehren nissen. 


Frühzeitig entstand dra Loitwort englischer Politik: Right or 
wrong, my country, Recht oder Unrecht, für mein Land. Man betrechtete 
sich els suservihlteg Volk, das für seine 5 jede Kritik aus- 
schaltete. Bezeichnend ist 9g, des? das Sohisgwort von "perfiden Al 
bion" von einem Frenzosen rührt. Bin Professor der englischen Univer- 


sität Cambridge gibt offen zu; Für England ist de: leg eine Indu 
strie, eine der mörlichen Arten, reich zu 2 s blühendste Ge- 


2 
schäft, die eintriglichsto ‚denle; ärte ein Engländer, 
dess es in ganz England keinen Hsndeltreibenden geben würde, der nicht 
durch eine Strangulier des deutschen Handels gewinnen wrde, und 
so entschloss man sich, dem pearance atten deutschen Militsrismus suf 
den Leib zu rücken. Gründe sind billig wie Brombeeren, sagt Shakes- 
peare und man entdeckte plötzlich, dass die kleinen Neutralen des eng- 
lischen Schutzes benötigten. Die Bündnisse und Verträge dutzendweise 
in der Tasche, lief die ganze Geschichte nur auf ein mathematisches 
Exempel hinaus, den - wiederum getreu den Ueberlieferungen — erklärte 
Grey offiziell der englischen Nation, dass England sich die Beteili- 
gung am Kriege nicht mehr kostan lassen würde, als wenn er als müssi- 
ger Zuschauer abseits bleiben würde. lian hätte also den fetten Bissen 
auch ganz gut den Verpflichteten” un mundgerecht Verarbeiten hinwer- 
ten können und dann später, wenn es so weit wer, die lästigen Köten 
mit einem kräftigen Fusstritt davonjagen können (ein Ausdruck, den ein 
englischer Diplomat auf Griechenland anwandte). 


Die Liste der englischen Perfidien in diesem Kriege ist zu ləng, 
als dass man sie hier wiedergeben brauchte. Ein Zufall riss jatzt dem 
zerschlissenen Gewand englischer Heuchelei den letzten Fotzen von 
Leibe. Die von Wien aus der Cozfentlichkeit übergebenen vertraulichen 
Witteilungen englischer Diplomaten und Uitglioder der Msrinemission 
missen den England sich Verschriebenen die Augen geöffnet haben und 
sie vielleicht zum ersten Male an Stelle des glatten englischen Di- 
plomatengesichts die Fratze der englischen Diplomatenseele schsuen 
lassen. Der englische Diplomat - er war in Griechenland beglaubigt 
und hatte dort Gastrecht und Schutz- der griechischen Regierung genos- 
sen — nennt, um sndere cynische Ausfälle gegen Griechenisnd und seinen 
König als bekannt vorsuszusetzen, Griechenlend die Kansille Europas. 
Die urteilsfähire Welt ist sich heute darüber einig, dass die Kanaille 
Europes in London sitzt. 


Den Engländern selbst wird jetzt schon vor ihrer Gottähnlichkeit 
bange. Aller Ueberlieferung zum Hohen muss England Blut lassen und, 
noch entsetzlicher für den Krämergeist, schwere finanzielle pfer 
bringen, ohne sich ein Anrecht von Profit dadurch zu sichern. Durch 
die gewalt ig ausgebaute Flotte wer das meerbeherrschende Albion bis- 
her unwidersprochener Polizeíblitel des Weltmeers. Jetzt wird seine 
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Seeherrschaft täglich Abschreibungen unterworfen, und die englische 
Presse als echte Krämerpresse zieht ihre Bilanzen. Bezeichnend ist es 
dass sie bei jedem Verlustposteh eine Dreitilung vornimmt: Trauen, 
Kinder und Amerikaner. Den Nachdruck legt man dann auf die Amerikaner 
und führt sie als Versicherung gegen Seeverlust auf. Echt englische 
Unverschämtheit täuscht sich damit über das beschämende Gefühl der 

zu Tage tretenden Unzulinglichkeit hinweg und sucht Amerika, den 
grossen Neutralen mit der Seele. Präsident Wilson, der England see- 
lenverwandt, fühlt sich als stärkerer Freund in der Not, er versagt 
sich dem versinkenden Freunde nicht ganz und hat sich deshalb zu 
einer, sagen wir sophistischen Auffassung seiner Neutralität durch- 
gerungen. 


Unsere Vorfahren sshen in der Góttergeschichte der Asen, der Wal- 
hallbewohner, sls Ende der Dinge den Weltenbrand voraus, dem die 
Götterdämerung folgt. Die Hitgardschleng erdrückt die Welt, der Fen- 
riswolf geht einher, die Götter sterben dahin. Danach aber steigt 
eine neue Worgenréte auf. Wir sind immer noch Thors Söhne, schwingen 
einen Hammer und stehen fest im Weltenbrand, bereit zum Schlage gegen 
Mitgardis und nichtfürchtend Fenrir. Mit den guten Göttern stehen wir 
geben die Unheil wollenden finsteren Gewalten und verhelfen dem Rei- 
nen, der deutschen Idee, zum Siege. In der auf brechenden Morgenréte 
hat nicht Krämersinn, nicht Fälschspiel Daseinsberechtigung. An deut- 
schem Wesen wird jetzt die Welt genesen und wir setzen slles freudig 
an unsere nationale Zhre. Nicht für in der Luft schwebenden Idealis- 
mus kämpfen wir freudig, sondern für den weltbeherrschenden deutschen 
Gedanken, der das Wahrzeichen der neuen Morgenróte sein soll. 


Vizefeldwebel Gedamke 
12. Komp. J, . 


Stimmen der Heimat 


Ein Brief. 


Heimatgrüsse möchte ich bringen — Heimatklduge sollen hinaus- 
zlehen, weit hinaus, bis in den letzten Hinkel des Schützengrabens, 
bis in die einsamste Ecko des Unterstandes; da sollen sie Halt na- 
chen und all den lieben Feldgrauen zurufen: Du, die Heinst grüsst 
dich! sie gedenkt dein in treuer Sorge — in sorgender Liebe! Denn 
aus der Heimat kommt der Schein und ihr wurzelt eure Sehnsucht, wenn 
sie an stillen Abenden beim ersten Morgengrauen über ali! die Walle 
und öden Felder zieht, wenn sie in sternenglitzernder Nacht fernab 
vom Lärm der Schlachten, auf einsamem Posten, ihren Weg sucht: nach 
Hause - — denn baut sich eine Brücke über die endlose Weite, ihr 
fühlt euch immer allein - dort ist euch, als eb die .rbeitsrauhe Hand 
der Hutter oder die dicken Patschhändchen der lieben Kleinen sich mit 
lindem Streicheln auf die Stirne legten, als ob sich leise, aber mit 
festem Druck ein Arm in den deinen schiebe: ich harre dein als treuer 
Lebenskamerad, bis du wiederkehrst - - oder, sls ob die Schwester, ein 
lieber Gefährte der Kindheit, neben dir sässe und Aich fragte: weisst 
du es noch? — Und gar manchen wird es grüssen, dieses kleine Wörtlein: 
weisst du es noch - - Da wird dir wieder froh ums Herz und deine Lip- 
pen summen wohl eine längst vergessene Melodie: Heimat, Heimat ewig 
liebe - ach, wie einzig schön bist dul — Aber aus dem Sehnen ist nun 
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eine stille Freude geworden: eine Heimat zu haben! Denn diese hat 
jeder Deutsche! - 


Als damals - ach, wie lange ist dies “och 
den Waffen - erscholl, da war sich jeder bewusst 
Vaterland, für die Heimat. Keine: h der nich 
kein Elternhaus mehr hatte 
nein, jeder kannte seine P£ b. Und w: 
wohl mit stiller Wehmut, aber auch mit 
es nun, euch die Heimat, die ihr besch 
Glaubt nur ja nicht, dass wir bequem dass wir uns behaglich 
fühlen; gewiss, os mag solche ge ben : ie Zahl der andern ist 
grösser, weit grösser: Draussen auf dem Lande lenkt die Peau den Pflug 
bebaut des Land, denn wie wären wir arm, ohne den Lenduson, den Acker- 
baul Haushalten gibt es, einteilen, Und Gottes Segen waltet über der 
Flur und lohnt den Fleis= 


hon her ~ der Ruf: zu 
ich kämpfe für mein 

welcher 1 

mis = zauderts; 

hen euch scheiden, 
olzer Froude und an uns lag 
zu hegen, zu pflegen. 


Licht und Schatten sind wohl üb:ral, missen in i 
da sein, damit das Licht unso heller lurch das Dunkel de 
wir uns doppelt der strahlenden Hi enen, wenn wir iu Schatten 
Stehen! Deshalb muss es wohl auch jetzt, im Krieg, mitten im Kampf 
fiir die Heimat, Schatten geben, aber das Licht wird ie iiberfiuten! 


schen die zweite Kriegsweihnscht Zeisrten wir — ihr draussen mit 
euerm Sehnen nach daheim und wir unserer Sehnsucht nach euch. Und doch 
baute gerade diese s le heil! Pacht neus Brücke, 
fester die silbernen Faden vom Him ichterbaum hinaus zum kleinen 
Zweiglein, das jeder hatte, De zog dean ein Singen und Klingen durch 
eure Herzen und ihr gedachtet des Pestes, des zten Weihnachtsfestes 
in der Heimat. 


Wie schön das doch var der Lichterbaum branni=, sls men die 
lieben alten Weihnachtslieder sang und dann so recht gemitl. 
Tisch sass und 611 die Herrlichkeiton bewundertei jm Glanz der Weih- 
nachtslichter sind es ja immer He: ichkeiten, ob viel oder wenig. Und 
dann geb es ein Austauschen an ! erungen, ein Erzámoen - = die Hei- 
mat war in den Schützengraben gekommen! 


Bin unbekannter Feldgrauer bet: vonn Sie miz 
Kameraden eine Freude bereiten wollten, schicken 
paar "Springerle". Ach ja, Springer? 2! Wis che: i 
seiner Kindheit, wie er de der Matter die Schüssel haiten durfte, wenn 
sie rührte, wie er dann den geh den dar Springerie zu- 
sah und wohl mal ganz heimiich oh hte = 
wenn die Hutter gerade weg cal E 
mehr, seine Mutter hatte ihm woh! früher such e 
unter den Baum gestellt ~ aber er hat ine H 
ne Springerle - die mögen ihm schon gut Bos 
lieben Feldgrauen: Die Heimat will such grüssen ! 


so bekam er sei- 
eni Ja, ihr 


Und wenn der Krieg auch schon unendlich viel Leid brachte, es 
fenden sich immer wieder solche, die es lindern halfen. 
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it, dass ein kleiner Junge im Villen- 
Feldpos'schachteln fei2bot und nuch in ein 
da er hun ein Hittagess n gereicht 
Seine Eltern arm seien 
und er nt „teste Tochter des Hauses 
erkundigt a deR 8 
unsern geliebten Gr zog zum Paten hat, Die $ 
wollten nun aueh Freude bringen und stifto Taschengeld 
Wein und Kuchen, damit doca des Fest würdig gefeiert werden konnte. 
Es war eine durch die schwere Zeit in Not geratene Familie, der Haus- 
vater krank, doch sie wol ndan um Unterstützung bitten. Nun 
fand sie das WeilmachtsZect woh ‚m ersten Hal seit Langer Zeit in 
denkbar froher Stimmung unter edn: ichterbaum, den ihr kleiner 
unge mit vielen nützlichen Sechen sus jenem Heuse hatte 
hatten gütige Henschen gefunden, die ihnen beistan- 
war nech ali dem Leid in ihr Heim gezogen. 


Heus kam, wos 
wurde. Auf Befregen gab er zur 


+ im, 


ster habe. Die 
Te 


den und Seg 


erloschen ~ die Sylvesterglok- 
Jehr) Grau in grau gehüllt hag die Nacht über 
Strömen, kein einz'ges Sternlein leuchtete 

ob die Henschen such trübe blicken woll- 
Herzen „euchteten ja die Weihnachtslicht- 
auf Gotti Und dis ohezaen Glocken sangen 
+ ihrem Schall - wait durch die Lande 
teten sich leis? die Hände zu der stillen, innigen 
g Und euch ich stand am Fenster und schaute 

in die Nacht hinaus agend, bittend und gadachte all derer, die 
ferne weixen! Hoimstgrüsse had ich ihnen gesandt mit dem leise ver- 
hallenden Glockenton vnd Heimetklänge sollen erwachen in jeder deut- 
schen Brust, wenn ich nun, ein Kind der lieben Heimat, jedem draussen 


zurufe; 
Heil dir! € 


Die Weihnachts: 
ken grüssten ein ne 
der Welt, os regneta 3z 
durchs Dunk: 

Abor 


lengen hinaus m 


dich i 


Karlsruhs, Baden. Januar 1926 


Any Lorboer. 
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Draussen am Birkenweg träumt still ein Veilchen, 

Ach, bis der Frühling kommt, geht's noch ein Weilchen, 
Noch lisgt des Winters Hauch auf allen Wegen, 

Noch lacht kein Sonnenstrehl froh mir 5 -- 
Mart! nur, in kurzer Zeit wird!s aus den Gründen 
Maigléckchens Silberklong den Schläfern künden: 

Ihr Blümlein all, erwacht! schlingt schnell den Reigen, 
Hell jauchzt der Vöglein Schar schon in den Zweigen. 
Schaut, durch den griinen Tann schreitet's ganz leise, 
Blist auf dem Wunderhorn die schönst Weise! 

Die bricht sich jubelnd Bahn zu allen Herzen, 

Und neues Hoffen grüsst aus Blütenkerzen. 

Dort, wo der Waldbach rauscht, hab! ich's vernommen, 
Dass drauss am Birkenweg der Lenz gekonmen! 


, Daden. Emmy Lorbeer. 
5 


Wie ich mein Eisernes Kreuz 83 


v Ablösung. Wussten sie 
zu besetzenden Abschnitt Wi- 
prengt warden?" das war immer 
henge "Spannung, dieses endlose 
Zuwarten, a hi n Augenblicke des offe- 
EB 4 sngungen und den dersuffolgenden 
Kampf um die Besetzung des Trichters- Zwar hatte der Frenzmann bei 
den letzten Spreni nen Erfolg gehabt, hatte immer zu kurz 
gesprengt, aber d en und Hármern und Schaufeln 
und Batien Goch: zu hy gewesen, alc dass nicht ernstlich damit ge- 
rechnet werden musste: Jutzt £)jogt der vord, Graben in die Luft! Und 
ae. et im Graben wa: oder Posten stand, der musste 


die jeweils ablöco 
doch alle, dass der 


2 Konp- nachte sich fertig, und die 6. Komp. rückte 
Stel in. Der erste Teg verlief ruhig. Aber in 
Tages hörte man cs schon wieder. Die- 
den Horchpausen in ohn- 
Die ?ioniere waren gewiss nicht untá- 
m Dog, un ht, um einen Gegenstollen zu treiben. 
ngen den feindl. Stollen zu quetschen? Das war 
wird der erste sein? 


An Vormitteg soszte ein lebhaftes feindl. Arti.-Feuer ein und 
hielt unsere wo} er, Wahrscheinlich um die Auf- 
merksemkoit von der Feinde Ulmlertätigkeit ebzuic.t..In diesen 
Stunden muss der Frenznenn den Stollen suis vor der Stellung des 3. 
“ages geladen haben. Und dann wurde es wieder ruhiger. Beinahe un- 

mlich ruhig. Es die Stille vor dem Sturm. 


Plötzlich ein gewaltiger Buck. 

m 3. Zug ist gesprengt worden. Alles kriecht aus 
hereus und besetzt dic Feuerbriicke. Dis vom 2. Zuge 
te sina gewaltige Staubwolke aufsteigen. Denn einen 

la diesen Trichter wird nun der Kamp? entbren= 

, aber der Trichter muss doch be- 
auen konnen die Wirkungen des Flanken- 
om Feinde besetzten Trichterrande. 
sinigen Kameraden nach rechts. Der 

Am Eingange des Zugführer- 
Unterstand > arbeiten schon Kaneraden, um die Verschütte- 
ten auszu, + bud en el denn hier handelt es sich 
nur um uten. Die Bergungsarbeit ten missen im feindl, Feuer vorge- 
nommen werden, Sands ter, Gewehre, Weschendraht, Bretter, 
Helme, alies di +t sei Dank, schon kriechen die 
ersten Ver. is, Binige sind schon so ermattet, dass sie 
herausgezo; 3 Unteroffz. Voss, Rohm und Liicker 
vorn an des Seppe Fenn nicht mehr geholfen werden. Auch dem 
Res. Vo: nicht, der mit 8 Brüdern im Felde stand. Ein herabstürzen- 
der Balken hat sia erschlagen. Alle vi 


Es gent gegen 7 Uhr abends, 
Sprengung! Bau: 
den Unt 
sehen halb: 
grossen K- 
nen. Wieder o 
setzt werden 


egi 


vom 


Kampf gra ban 3 


Es ist keine Zeit mehr zu verlieren; der Trichterrand muss ge- 
monnen werden. Vogel kriecht mit seinem schneidigen Lt. Debus gegen 
Trichter vor. Handgranaten sind genug zur Stelle. Ein Ruek an 
Schnur und schon fliegt dás erste dem anstiirmenden Feinde entge- 
gen. Ein Schreien und Stöhnen. Die sass. Nun entspinnt sich ein leb- 
hafter Handgranatenkampf, bei dem nur der den Platz behaupten kann, 
der die stärksten Nerven hat. Ein Relais wird nach hinten gelegt, 
durch das Vogel dauernd Handgranaten zugereicht werden. Unterdessen 
lässt sein unerschrockener Zugführer — eine der ersten Vorbedingungen 
für das Halten eines bes. Trichters - Schiessscharten einbauen, wobei 
er selbst, trotz des heftigsten Inf.-Feuers eifrig mithilft. Und als 
die Nacht hereinbrach, da war der Trichter fest in seinen Händen. 
Dem schneid. Leutnant Debus aber hatten die Franzmänner gerade in dem 
Augenblicke, da er, selbst frei dastehend Vogel befahl, Deckung zu 
nehmen vor einem feindl. Scharfschützen, einen Rückenschuss beige- 
bracht. In der Nacht wurde Vogel zur Verbandsstelle befohlen, wo 
Lt. Debus bereits seinen ersten Verbsnd hatte. "Herr Major von Langen 
hat mich nsch Ihrem Namen gefragt; sie werden für ihr tapferes Ver- 
helten belohnt werden. Denn heute haben sie ihr Leben restlos einge- 
setzt. Unvergessliche Worte. 


Als der Jahrestag ven Lüttich kam, an dem das Reg. unter der 
Parole "der Kaiser" gen Lüttich stürmte, da überreichte der Brigadekom. 
Herr 'almajor . dem Res. Vogel dos Eis. Kreuz 8. Klass 
In den ersten Septembertegen kam lt. Debus wieder zum Reg. zurück. 
Mit kaum geheilter Wunde, aber mit Glück und Sonne im Herzen, denn 
wenige Tage vor seinem Abrücken ins Feld hatte er sich kriegstrauen 
lassen. Aller Freude, den tapf. Offz. wieder bei dem Reg. zu wissen, 
sollte nicht von langer Dauer sein. Am 25. Sept. fiel er in der 
Herbstschlacht in der Champsgne. Wir aber werden den tapferen Kamera- 
„ dem lieben Freund, der als einer der wenigen Ueberlebenden der 
ehemaligen Aprileinjihrigen 1914 für Kaiser und Reich kämpfen durfte 
unsere dankbar. schenken. 

Y REA Leutnant Ludwig. 


a 
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aus Rune und Front. 


rben in Kriege. 


1 Gone: 


Wahllos greift des Krieges unerbittliche Hand in das Leben eines 
jeden Wehrfähigen, schleudert ihn aus dem liebgewordenen Beruf heraus, 
und steckt jedweden, ob Arbeitsmann oder Beamten, ob Händler oder Fa- 
brikent, ob grosses Licht in seinem Beruf oder flockerndas Trankrü- 


Selchen in den alle gleich machenden und alle vermischenden und ver- 
mengenden feldgrauen Rock. 


Aber wenn auch ihrem Geschäft hersusgerissen, so zieht Sol- 
deska doch nicht alle von ihrem Beruf ab. Draussen im Felde hat fast 
Jeder"Fachmann"Verwendung. Fast ein jeder findet einmsl für kurz oder 
länger Gelegenheit sein erlerntes Handwerk auszuüben, seinem Beruf 
in Erfüllung militärischer Obliegenheiten nachzugehen, oder auch seine 
Kunst auszuüben, 
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Hersnziehen von "Fachleuten" nuca 
ich den Witz, dass unlängst bein > 
nde General vom Degerkenmandant en 

auf die Frage, ob die beiden Leute, die mit dem ausgipsen eines Unter. 
standes beschäftigt waren, auch ihre Arbeit verstünden und "Fachleute" 
seien, die Antwort erhielt: Gewisslich, Ruer Exzellenz, der Mann, der 
den Gips anrührt, ist Profess x Chemie, und der iann der die 
Zuglöcher und Ritzen ausschmiert und dichtet, ist Architekt für 
Innendekorstion! - 


Oft allerdings treibt 
lerlei Blüten. So erzählt mon 
eines neues Legers der besicht 


Verwaltungsbeamte und Kenzleischreiber, die so vielleicht nicht 
recht nit Gewehr oder Spaten umzugahen vermögen, verwendet man gern 
auf Schreibstuben und Geschiftszimmern. 


Handwerker, wie Schuster und Schneider, Schreiner oder Metzger 
und Rasirer finden selbstverständlich sogleich in ihrem Beruf such 
draussen im Felda viel /rbeit- Mencher von ihnen such oft Gelegenheit, 


ein schön Stilekchen Geld nebenbei zu verdienen. 


Andere wieder kormon zu neuen Berufen, die im Felde also erlernt, 
vielleicht im Frieden mit guten Erfolg weiter betrieben werden können. 
In einem Zeitunpsverkauf sitzt ols Verkäufer ein Schriftsteller, in 
einem anderen ein Redakteur, Das Kantinenfensterchen einer Artillerie- 
kantine wird von einem Hotel-Hochschüler bedient. Wer sagt, dass, hier 
nicht gewisse Beziehungen zum Olvi:beruf „Destehen! Einen schweren ui- 
nenwerter fragte ich einmal, ob such er "vom Fach” sei. Laut lachend 
meinte er: "Det will ick meinen! Dat Werfen bin ick so gewöhnt. Ick 


bin von berufenswegen Hausburschei" — 


Zum Stollentreiben und sonstigen Erdarbeiten, wo einiges Fach= 
verständnis erforderlich ist, zieh‘ man mit Vorliebe Bergleute und 
Zimmerer heran. Die Schützengräben werden meist von Waurern susze- 
mentiert. Korbflehhter stellen Hürden her, verkleiden damit die Gräben 
dsmit des Hersbbröckeln des Gesteins verhindert wird, Schreiner und 
Tischler bruen Unterstände. Ein Jeder findet Tätigkeit und Arbeits- 


feld für seinen erlernten Beruf. 


Aber nicht nur die Gewerbetreibenden finden angepasste Posten, 
auch die Intellektuellen finden ihrer Bildung entsprechend Verwendung. 
Ein Kamerzd oiner Nachbargrupp®, Naturwissenschaftler und Geologe 
ist ein ganz besonders tüchtiger Erdarbeiter. Die Kameraden glauben 
zu der Vermutung Veranlassung zu haben, dass er die Erdaroeiten ads 
Naturstudien auffasse und eifrig nach Pflanzen und Wurzeán und Erzen 
grabe. Ein rheinischer Grossksufmsnn, ein wahrer Hine von Gestalt, 
Hitglied eines bekannten Athletenklubs leistet als Materialschlepper 
ueno denn zwei seiner Kameraden. Wenn jemund über das verflixte 
Schleppen schinpft, priiosophiert er meist lachend mit der schweren 
Lest balancierend: "Water schleppen ist Sport, ist gymnastische 
Vebung, Gymnastische Usbungen sind Erholung; also: Haterialschleppen 
ist Erholung. Das wollen die Kameraden nicht einsehen! - Ansichtssa- 
che! - 


Im Kriege findet jede Kraft ihre Verwendbarkeit, Oft tut ein 
unbegreifliches Geschick einen kleinen Missgriff. Das aber findet 
humorvolles Verständnis bei den Betroffenen. Mich selbst 2. B. hat 
nen unter die "Schipper" gesteäkt: Ich soll den Stein der Weisen 

nden! = 


Ottonius. 


Was der Landsturmmann schreibt: 


Jach und unvermittelt schlagen heute Kormandoworte in unsere 
Scheune. Alorm! - Im Nu sind wir aufgeschnellt, haben wir Koppel und 
Tornister umgehsngen und sehen uns auf dem Wege zum Al, latz., Hier 
finden wir bereits die 3 anderen Kompsgnien unseres Batsíllons, die 
pa unten im Dorf in Quartier gelegen, in Kompagniefront sngetre- 

en, vor» 


Alles ist voll Spannong: Nun endlich gehts "ren an den Feind". 
Wir erhalten Portionen für den Marsch und den nächsten Tag: Ein or- 
le: k und Brot. Unsere Paschen werden it Teo ge- 
füllt. Verbandpäckchen werden ausgeteilt und Streifen Patronen. 


Unser Kompsgnieführer hält eine kurze Ansprache. Er verhehlt uns 
nicht den Ernst der kommenden T: aber er vermittelt uns die Zuver- 
sicht, dass wir ungerer Aufgabe gewachsen sind. Wihrend er zu uns 
spricht, poltern und grollen drömend vom Westen her die Kanonen und 
geben seinen Worten „Den tiefen Unterton. Wir sind alle äusserst: 
ernst, aber gefasst. Wir wissen wos uns bevorsteht. "Viele von Euch 
werden nicht mehr in die Heimat kommen", sagt unser a 
"Aber feige wird keiner von Euch sein und nlemand wird in Furcht zit- 
tern, wenn er an die He imat denkt, Ihr habt alle eins Familie zu Hau- 
se, irgend jemand. Und wer keinen einzigen Menschen mehr daheim hat, 
der ihm nehe steht, so hut er doch ein Stückchen Erde, dass ihm ans 
Herz gewachsen ist, dass ihm teuer ist wie Bruder und Schwester; das 
Stückchen Erde, da seine Wiege gestanden. Darum kämpft Ihr, lieben 
Kameraden, um Eure Heinat! Um Eure Familie! Um Euer Stückchen fle at- 
boden! Denkt immer daran, wenn ihr verzagen wollt, dann werdet Ihr 
sterk bleiben und fest. 


Nech unsern Kompagnieführer nimmt der Pfarrer das Wort. Sehen 
können wir ihn nicht. Er steht in Nacht und Dunkel. Seine Worte machen 
einen eigentümlich starken Eindruck auf uns, Diese Worte, die da von 
irgend woher zu kommen scheinen, zwingen viele von uns auf die Knie. 
Die Katholiken der Uannschaften beichten, Alle sind wir auf's Tiefste 
ergriffen. - Donn wird es still auf dem Platz. = Wir warten noch aut 
den Befehl, zum abriicken. Inzwischen ksuern wir suf dem Wiesenplatz 
und träumen in den Hinmel, der klar und hell, voll flimmernder Sterne, 


zu unsern Häupten sich wolbt- 


Dine Stunde mögen wir gelegen hoben, de kommt der Befehl zum ab- 
rücken. Nicht für uns alle. Nur 2 Kompagnien rücken <b. Wir aber, die 
7+ und 8. Kompognie bleiben, Wir begeben uns wieder in Erwertung neu- 
er Befehle in unsere alten Qusrtiere. Nur den Tornister schnellen wir, 
hier ongekommen, ab. Das Koppel mit Patronenteschen und Erotbeutel 
halten wir um, Nur wenige Stunden haben wir so gelegen, de heisst's 
zum zweltenmale Alarm. Diesmal gilt's. Nech kaum 15 Minuten schon be- 
finden sich beide Kompagnien auf dem Wege zur Front. 


Es ist gegen Morgen. Im Osten steigt langssm eine blaugrüne Helv 
lenie TER] und grau in Dunkel lagen, bekommen Farbe und 
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besser. Ein Herbsttag lebt vor uns auf, so voll satter, stiller Far- 
denprecht in Baum und Busch und Blatt, so vol} Ernst und Reife in 
Feld und Flur, so nachdenklich machend in seiner Stimmung des vol len- 
deten Seins, des Zweckerfüllten, das auf nichts weiter wartet als auf 
das grosse Sterben und den weissen Tod. — Schwere Granaten schlagen 
plötzlich in unmittelbarer Nähe unserer Marschkolonne ein, wie eine 
Mahnung en des grosse "Sterben" an der nahen Front und an den "weis- 
sen Tod" in kalkiger Chumpsgneerde. Ob uns Flieger gesichtet haben? 
Wir nehmen Deckung im nahen Walde. Immer dichter sausen die Granaten. 
Jetzt sind wir der Front schon so nahe, dass wir deutlich dus Klein- 
feuer hören können. Ob!s sogleich in den Kampf geht? — 


Etwa 1 Kilometer hinter der Kampflinie machen wir Halt! Wir sind 
Reservetruppen und warten auf weitere Befehle. Unser Leutnant unter- 
richtet uns über das Verhalten beim Angriff, beim Kampf, unterweist 
uns im Handgranatenwerfen. Die Stunden varrinnen und wir erhalten 
keinen Befehl, Wir lagern im Walde, der von schweren Granaten wie auf- 
gewühlt ist. Granattrichter reiht sich an Trichter. Ab und zu saust 
ein schweres Geschoss über uns fort in Richtung suf ein zweites Wald- 
Stück, wo der Feind eine Batterie vermutet. Auf den hohen Bergh: 
vor uns prasseln Schrappnells und Granaten wie Hagelkérner. Auf die- 
ser Berghéhe zieht sich unsere Stellung hin. 50 meter vorm Feinde. 
Manchmai ist die ganze Höhe unter Staub aufwirboinden Einschlägen der 
Geschosse wie unter eine graue Haube gezogen. Bei Einbruch der Nacht 
wird's ruhiger, und wir rücken in eine bewaldete Mulde, um hier die 


Nacht zu verbringen. 


Hier liegen wir ziemlich sicher vor Geschossen. Nur sb und zu 
Ssust eine Granste über uns woe oder schlägt in unserer Nähe ein. 
Ueber uns wölbt sich ein sternklarer Himmel. Ab und zu fällt eine 


Sternschnuppe+. — 
Ach Liebchen, dass ich scheiden misst, 
Zu voll war unser Glück! = 


Ein hi hnsucht erfasst mich, -- Die Kamsraden schlafen. 
Nicht west von m 11 15 meäumender. Ich kann ihm ins mondbeschie- 
nene Gesicht sehen. Er spricht im Schlafe. Er wähnt sich zu Hause, 
Wahnt sich bei seinem Herzlieb. ~ Und nun seufz er, so aus tiefer 
Brust und so schwer und schweigt. - War das der Abschied? - Nun hebt 
er zu singen an; lallend nur gerissen; Sie konnten zusammen 
nicht kormen. - Und wieder Schweigen, = 


die Nacht. Befehle sind ange- 
Sofort. Was es gibt, wissen wir 


Laute Konmandoworte schneiden in 
ad Wir sollen eingesetzt werden. 
cht. 


Fortsetzung folgt | 
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Liebe Feldgraue ! - 


Der junge Kriegstretwilligs, - Kurtchen nannten ihn die alten 
Landstiirmer, — hat Weihnachtsurlaub bekommen! = 


Sinnend und träumend steht er in der Dämmerung unter dem Weih- 
nschtsbaum, und denkt an seine Kameraden im Felde, die n wohl die 
notdiirftig gezimmerten Fenster ihres Unterstandes mit der Zeltbahn 
verhi n, damit kein unvorsichtiger Ker: trahl hinausleuchtet in 
die kalte, düstere Winternacht, um den unerwünschten "kurzen Gustav", 
wie sie ain feindliches Flachb chíitz nannten, eder gar den be- 
häbigenen, trägen "dicken Schorsch” auf Besuch zu laden. - 


Er blickt hinaus auf die Strasse, die im Weihnschtszauber träumt, 
wo ernste, ställfröhliche Weihnschtsfreude liber Rin- und hereilonde 
Menschen liegt. = 


Da öffnet sich die Tire, und Nachbars Else, "seine Flamme" stürzt 
herein: ikurti = Du Lieber Kartin ile, Dul — Du liebe Else!" 

Und sie kissten sich mit jener Seeligkeit, die nur der frühesten Jugad 
geschenkt ist. - Und während er in ihre grossen Augen schaut, denkt 

er an seine Kameraden im Felde, und wie si eben draussen die primi- 
tiven Fenster ihres Unterstandes mit der Zeltbahn verhängen. 


Da reisst er sich sus ihren jungen Armen! "Else - um Gotteswil- 
len, - mach! schnell die Vorhänge ver, Du verrätst ja unsere Stellung! 


7 Juss. 


Liebe Feldgraoue ! - 


Hein Klapptüchs und Korl Holschen, zwei echte Jungens von der 
Waterkant, sind durch nichts sus der Fassung zu bringen. Seit Jahr 
und Tag erfüllen sie ihren Dienst im Schützengraben mit der gleichen 
Ruhe und dem gleichen trocknen Humor. Sie vermissen anscheinend nichts 
als ihren heimstlichen Grog. Eines morgens macht Hein aber ein ganz 
saures, verdriessliches Gesicht. Er erwidert den freundlichen Morgen- 

ss seines Freundes kaum. kor! betrechtet ihn einige Zeit misstrau- 
te und fragt schliesslich teilnahmsvoll: Segg, Hein, 
fehlt dir wet?" “Ick hew argert". Woriim hes Du Di denn argert?" 
“IE how dráumt". - Un dorüm argerst Du Di?" "Jau, Jung, ik hew dräumt 
un mir dorbei bannig argerte Te dräumte, ik mosste bel onsen Leutnant 
eine Meldung maken. Et was ganz bannig kolt un mi klapperten den T- 
nen. Als ik nu bei onsen Leutnant var, kik hei mir so mitleidig un 
passt: “Heini” seggt hei, "möchtest Du wohl einen Grog?" Nu kannst Du 
Di denken, dat mi dat Water in mine feldgraue Schnute tosamen 152%. 
Herr Leutnant" segg ik, "wennt nich unbescheiden vör, denn ja." "Gut" 
gt der Leutnant, einen kalten «der eine: Warmen?" "Herr Leutnant", 
“wennt nich unbescheiden vör, denn einen warnen". Schön, 
sollst e warnen Grog kriegen." 
{nen Burschen. "Franz", seggt hei to jom, "bringe 
dem Hein einen ordentlichen Grog", aber einen warmen." Der Franz gung 
nu un 4k tövte up den Grog. Ik spingste nu nach der Dör, wo de Franz 
torügg kamen musste. Der Esutnant het dat wohl bemerkt, denn hei 
seggt: "Ja, Hein, das dauert immer etwas mit die warmen Grogs. Das 
er war wohl ausgegangen." Ik lurte also weiter und lurte und lurte. 
Aberst kämte der Franz, das dummhaftige Luder? Nein er känte nich! 
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Un was denkste, plautschdich, verde ik vach. Jau, min Jun un so; 
„ Pr 80 20 a . l 
ml nich Eeeoia? doña 8 2 de 
de ik em noch kregen. 
Heini. 


Oberschies: 


Iss sich sechs Uhr freut sich sehr 
Franzmann tf 426 


er die mailör 

Glaubst Du kommt es, kommt sich nie 

Hörst Du Abschuss, schon parti. 
Iberschräft: Das kurze Gustefff. 


Iss um sechs Uhr noch nicht hier 
Kommt um siaben, sag ich Dir 
Will sich treffen deutsch Soldat 
Trifft sich nix, ob früh, ob spat. 
Tberschrioft: Der zwei Schrapnell (vor les Commelles) 


Iss sich grang mellör pur nu 

Iss sich auch missär pur vu 

Iss meilör pur tu 16 monde, 

Iss sich da wo Teldgrau wohnt. 
Iterschrieft: Der Lauseplage- 


Iss sich schönes, kleines Haus 

Und iss Nachtquartier vor Maus 

Is sich drinnen, iss perdü 

Iss sich reus, is garstick Fieh. 
Iberschrieft: Der pagnerotte. 


Sagt sich: Rien cü tu, dü tu 

Iss sich manchmal gross Filu 

Bettelt von Barbieren alles 

Hat sich meistens grausse Dalles. 
Iberschrieft; Com Okkupationsgebiet. 


Leutnant Ludwig. 


wahres Geschichtchen. 


der französischen Spzeche eingudringen. Dies gelingt ihnen so voll- 
Ständig, dass ein "bong schur, der selbstverständl 

Fettloppen na plus eine vi 
Unser Gefreiter und zei.tws 
der Beherrschung des Frenz 
ter gebracht. Als wir neulich in "Ruhe" beim Exerzieren die Bewe 
gen nach seiner Ansicht nicht schnell genug susführten, sagte 
Das muss viel schneller gehen, ruck ~ zuck, ordentlich peu á peu." 


= She 


Mein Freund K. steht mit den sonst bekanntlich sehr beliebten 
Schanzarbeiten euf gespennten Fusse. Er bagleitet joden Spaten- 
stich mit mehr oder weniger kräftigen Flüchen. Neulich versuchte ich 
ihn mit den s«lbungsvollen Worten zu trösten: Die es hier schwer ha- 
ben, werden es dort oben leicht haban." Er meinte aber nisstrauisch: 
“Ich gleubo nicht deren, zoume ich such nicht zur Rune. Wenn ich 
zu Petrus komme wird der srgen: Ach, bist von der 7. Konp., Du bist 
Schweres Arbeiten gewöhnt, Du kannst donnera.' 


Heini. 


Da durch die Beschaffung und Herstellung der Illustrationen eine 
Verteuerung entstanden ist, missen wir den Verkaufsprois der Kriegs- 
Zeitschrift aus dem Schlitzengroben "Die Felderauc" auf Y 2,— erhöhen. 


"Die Feldęraue kann gegen Voreinsendung des Betrages plus 15 Pf. 
für Porto oder gegen Nachnahme plus 35 Pig. bei W. De rn eus e n, 
Elberfeld, Erholunastr. 9 bezogen werden. 


von No. 1 sind nur noch einige wenige hondschriitlich gezeichne- 
te Exenplsre zun Preise von H 5,-- verfügbar, Hefte zu U 1,50 sind 
von No. 1 nicht mehr vorrätip. 


ge ist nur bei susdrückli- 


Nachdruck sämtlicher Beit: 
cher vorheriger Genehmigung gestattet. 


Alle zur Verfügung gestellten Beiträge genan in den Besitz und 
die Rechte der Melderauent über. Eine Hercusgabe einzelner Beiträge 


in Buchform steht uns frei. 
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FREUDEN UND LEIDEN DES SOLDATEN 


175 


Ruft früh um 5 Uhr man zum mecken 
Darf kein Mann mehrim Bette stecken! 
Sogleich beginnt der Dienst sodann 
Mit Anschluß bis gen Abend on © 


Am Abend kommt der Postsackan, 
Die Gaben man kaum fassen kann! 
Und im gestreckten Lauf geminnt, 
Muskot Quartierund Heim und Spind 


CER 


Dereingge Lichtblick glaubt mir, ist, 
Venn der Muskot zu Mittag isst, 
Sind ,Fettigkeiten'synar meist rar 
Soschmeckts doch stets gans munderbar!” 


Es schreibt den Dankbrief indie Fem, 
Rekrut und Londsturmmanngleichgem 


RE Vom ganzenTogdie fronsten Stunden 


Sind,da um Brief man Ruh gefunden! 


Nach dem Original von Eduard Dollerschellim Felde Original im Besits der Feldgrauen '— 


Nachdem wiz in Wo. 2 einige Presse-Aeusserungen Über “Die Feld- 
graue" brachten, wöchten wir hiermit einige, uns aus dem Leserkreis 
zuggekormenen Acusserungen folgen lassen: 


yer, Vorstand der Königl. Hofbiblio- 

> : . wird diese vortreffliche "Peldgrauë 
week erfüllen, in kommenden Priedenszeiten alte 

mor an die schweren Tage im Felde zu erinnern. Ein- 
vige von Kriegsteilnehnern hsba ich gelesen; und da 
kam es mir, wie so oft schon wieder zum Bewusstsein, wie wertvoll 
überhaupt 5218 Berichte sus den unmittelbaren Erleben heraus 
sind, wann von Soldcten und Mitkimpfern selbst verfssst sind. 
Da tritt de: sthetischer Wertung überhaupt zurück und 
man ist einige von der Schilderung eines, der dabei wor 
und nun schlicht erzählt, wie es dabei zugegengen ist. Derartige 
Beiträge sind einfsch unsterblich und werden in ihrer Ursprüng- 
lichkeit suf unsere Enkel noch genau so mächtig wirken, wie auf 
uns Nichrkämpfer im feindlichen Lande. Es ist ein schöner Ge- 
danke, dass noch weitere Nummern ähnlichen Inhaltes und Charak- 
ters folgen sollen. Bitte dringend um sämtliche weitsren Num- 
mern “Feldgriuen", für ein Bibliothekswerk ist Lückenlosig- 


keit unbedingtes Erfordernis! - 


Herr Oberblirgernoister Funk, Elberfeld, schreibt: 
“....Die Feldgraue hat mir viel Freude gemacht. Ich sage Ihnen 
verbindlichsten Dank und werde die Zeitschrift, nachdem ich sel- 
ber mit Interssse von ihren Inhslt Kenntnis genommen, unseren 
Krisasmuseum überweisen, in dessen Obhut sie noch Kindern und 
Kindeskindern Zeugnis von dem Geist geben wird, der unsere ta- 
pferen Brüder in Deutschlands grösster Stunde beseelt. 


thek 


Herr gerneister Hartmann, Barnen: 


9 Zeitschrift, die uns machen interessanten Einblick in 
das Loben unserer Brüder an der Pront geststtet, der Sammlung 
des "Borgischen Geschichtsvereins" erweisen, wo sie als blei- 
bende Erinnerung an die grosse Zeit und als Zeugnis für die Viel- 
seitigkeit unserer tapferen Feldgrauen einen würdigen Platz er- 
naten wird y 


Herr Kónigl. Rentamtmenn, Zorn in Wertingen; 

Hit ssem Interesse weiterlesen und fortbezibhen werde, 
mi ks t auf den sehr ansprechenden Inhslt dieser Kriegs- 
zeitschrift und die wertvollen Erinnerungen, welche sie such den 
nicht direkt en den Kämpfen Beteiligten on die gegenwärtige 
grosse Zeit, für alle Zeiten bringt. 


Herr Direktor A. Haveisen in Strassburg schrərbt: 

„Die Feidgrsus ist sehr teressant, kenn ich von dieser 
noch 5 Stück erhalten. Auf welche Weise kann 
regelmässig beziehen?" ..... 


später: ....und bitte mir 4 (vier) Stück der Feldgrauen vom Herrn 
Konpsenseführer und den Herren Herausgebern handschriftlich ge- 
geichnet zum Preise von Mark 5,-- das Stück zu lassen." 
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